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Als Ref nach ſeiner Hütte zurückkam, ſtand dort Björn, 
und man ſah ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte. 


Er lobte das Haus, das Ref hier gebaut hatte, ſehr und be⸗ 
ſah es von allen Seiten. „Beſſer iſt es als meines. Und 


ich hätte einen Vorſchlag für dich. Aber wenn du nicht 


willſt, ſo ſei deshalb nicht gekränkt. Es iſt nur, weil ich 
deine große Geſchicklichkeit in ſolchen Dingen bewundere. 
Würdeſt du mir für Lohn meinen Hof ausbauen, ſo daß es 
ein wirkliches Gehöft iſt, mit Stall und allem, mit einer 
großen Stube und mit Schlafräumen für mich und für 
meine Tochter, für Thormod, für Knechte und Mägde und 
auch für Gäſte, daß ich nicht wieder Männer wie dich ab⸗ 
weiſen muß? Schwer wird es mir, dich zu fragen. Aber 
ich bin alt, und habe auch darin wenig Erfahrung. Wenn 
du nicht willſt, ſo iſt es gut und wir reden von etwas an⸗ 
derem.“ 

Ref nahm Björns Hand und ſagte: „Hier, ich verſpreche 
dir, daß es ein ſtattlicher Hof werden ſoll.“ 

„Und um welchen Lohn? Fragen muß ich, und es iſt 
beſſer, als nachher Streit.“ 

„Das wird ſich finden“, ſagte Ref. Aber Björn war 
damit nicht zufrieden. „Nein, nein“, ſagte er. „Nicht ins 
Blaue hinein möchte ich bauen.“ 

„Nichts anderes werde ich verlangen, als was du mir 
ſelber zugeſtehen wirſt“, ſagte Ref. Mehr konnte Björn 
nicht von ihm erlangen. ö 

Sie gingen ſogleich miteinander den Hang hinauf, und 
Ref beſah den Hof. $ | 

Als fie die Stimmen der Männer hörte, trat Helga 
aus der Türe und ſah nach ihnen hin. Björn rief ſeine 
Tochter heran, und ſie kam und gab Ref zum erſten Male 
die Hand. Es war Ref, als ſchaue ſie prüfend auf den 
Grund ſeines Herzens. Mit großen blauen Augen blickte 
ſie ihn gerade an. Er vermochte ihrem Blick nicht ſtandzu⸗ 
halten und ſchaute auf die Spitzen ſeiner Stiefel. Dann 
aber mußte er über ſich ſelber lachen und ſah auf. Da ſenkte 
Helga den Blick und wurde rot bis in die Schläfen. Das 
hielt Ref für ein glückhaftes Zeichen, und gut aufgelegt und 
leiſe vor ſich hinpfeifend ging er mit Björn herum und be⸗ 
ſah alles und machte ſeinen Plan. u 


Ehe noch die Herbſtſtürme begannen, war der neue Hof 
fertig. Er war ſchöner und ſtattlicher geworden als Björn 
je erwartet hatte. Unter Refs Händen verwandelte ſich 
Holz und Stein, wie es ſchien, und alles fügte ſich zu ſchö⸗ 
ner Ordnung und einem luſtigen Anblick. Von dem alten 
Hauſe war nichts übriggeblieben als die Türpfoſten. Es 
waren breite, dunkle Eichenpfeiler mit ſchöner Schnitzerei, 
ſchwarz, rot und blau. „Das iſt alles, was ich von meinem 
Hofe in Sogn gerettet habe“, ſagte Björn, „von dem Hofe 


meiner Väter.“ Er ſprach ſonſt nie von der alten Zeit. 
Aber von Thormod erfuhr Ref, daß Björn aus einem guten 
alten Geſchlecht ſtammte. 

In Sogn waren feine Väter Gaukönige geweſen, Goden 
und mächtige Männer. Feſt hing Björn am alten Glau⸗ 
ben und an der alten Tüchtigkeit und Ehrlichkeit. Heuche⸗ 
lei hatte er nie gelernt, und ſo weigerte er ſich, Chriſt zu 
werden, als Olaf Tryggvisſohn mit ſeinen Sachſenprieſtern 
herumzog, damals, als fie Raud von Godb fingen und mit 
der Otter ermordeten. Gudrun, Björns Frau, war eine 
Schweſter von Raud geweſen. Sie war damals bei Raub 
zu Beſuch und ſo in Olafs Hände gefallen. „Sie war ein 
Kernweib“, ſagte Thormod, „Helgas Mutter. Sie ſtarb 
lieber, als daß ſie den Glauben der Väter verließ. Als 
eine Zauberin ließ Olaf ſie mit Feuer verbrennen. Aber 
dergleichen hat ſie nie getrieben, Finnenkünſte. Niemals.“ 
Nur in einem kleinen Schiff hatte Björn ſich retten können, 
ſich, Thormod und Helga, ehe der König auf ſeinen Hof ge⸗ 
kommen war. „Wir waren damals noch Kinder.“. Reiche 
Güter und große Beſitzungen ließ Björn zurück. Aber 
nicht darum trauerte er. Gudrun konnte er nicht vergeſſen. 

„Ja, er welkt dahin“, ſagte Thormod, „der Kummer 
frißt an ihm.“ Und dann erzählte er weiter, wie damals 
alles geweſen war. „Ich erinnere mich nicht mehr an je⸗ 
des einzelne“, ſagte er, „und Björn will nicht, daß man 
davon ſpricht. Aber es lebt da noch ein Mann, Grani. 
Der ſitzt jetzt auf Björns Väterhof. Er war ſchuld, daß 
Gudrun dem Olaf in die Hände fiel. Das quält Björn am 
meiſten, daß der Verräter lebt und daß es ihm gut geht, 
dem Königsmann.“ 5 

Thormod erzählte noch viel. 
Klage. Auf ihnen allen laſtete Kummer. 


Es klang wie eine dunkle 
Ref prägte ſich 


den Namen ein: „Scheiden⸗Grani“. 


Im Herbſt, als der Hof fertig ausgebaut war, trat 
Björn vor Ref und ſagte: „Nun iſt er faſt zu ſtattlich ge⸗ 
worden, und ich habe Sorge um den Lohn, den du verlangen 
mußt. Aber ſage nur, was recht iſt. Es wird ſich ſchon 
etwas finden, womit ich dich bezahlen kann.“ 

Ref ſagte: „Wichtig erſcheint mir, daß dieſer Hof nun 
auch einen Namen bekommt. Ich nenne ihn Wieſenhang. 
Ein beſonderer Name iſt das nicht. Aber er ſcheint mir gut 
zu paſſen. Nun aber darfſt du nicht mehr von Lohn reden, 
Björn. Da ich dem Hof den Namen gab, muß ich dir wohl 
auch ein Geſchenk dazu geben, und das war meine Arbeit. 
Auch meine Männer werden nichts von dir nehmen. Du 
haſt uns ja auch ernährt die ganze Zeit her.“ 

Ja. Ref hatte an Björns Tiſch geſeſſen, und Helga hatte 
die Speiſen bereitet und aufgetragen. Fleiſch und Fiſch und 
grobkörniges Brot. Er hatte ſie ſehen dürfen, jeden Tag, 
wie ſie herumging und wirkte in ihrer ruhigen, hausfrau⸗ 
lichen Art, gereift über ihr Alter. Am Spinnrocken ſah er 


ſie und am Webſtuhl ſitzend. Weiß war ihr Hemd und ſchön 


geſtickt am Halſe, und blau ihr Kleid, am Feſttag mit zarten 
Pelzen geziert. Wenn ſie den Tiſch deckte, ſo ſpannte ſich 
das Mieder um die Bruſt und an den Armen, wenn ſie 
weißes Linnen über den rauhen Tiſch breitete. Wenn ſie 
die vollen Schüſſeln niederſetzte mit gebräuntem Speck oder 
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gebratenen Vögeln, ſah er auf ſie, und mehr als die Speiſe 
erfreute ihn der Anblick. Gemeſſen und klug war ihr Wort 
und untadelig ihr ganzes Weſen. Ihre Augen waren klar, 
feft und voll ſchöner Ruhe. Sie flackerten nicht hierhin und 
dorthin. Eine reine Herdflamme brannte in ihnen, ohne 
Ruß und falſche Hitze. Eine beſſere Frau konnte es unter 
der Sonne nicht geben. Nie ruhten ihre Hände. Wie eine 
Krone aus Gold war ihr hochgebundenes Haar, und am 
Halſe, der gebräunt war von Luft und Sonne, trug ſie eine 
kleine goldene Münze an ſilberner Kette. Geſtern hatte 
Ref ihr das Schmuckſtück hingehalten auf der Hand, ohne ein 
Wort zu wagen, und ſie hatte ihn wieder nach ihrer Art 
prüfend angeſehen, mitten durch das Herz ſchauend, und 
dann hatte ſie es genommen. Heute trug ſie es am Halſe. 


Darum war Ref ausgelaſſen und fröhlich und hatte Luſt, 


zu ſingen. Nein, er wollte kein Geld von Björn haben, auch 
keine Waren, aber vielleicht das Beſte, was es in ganz 
Grönland gab. 

Björn redete vergeblich auf Ref ein: Nicht umſonſt 
könne er einen ſolchen Hausbau annehmen. Ref hörte gar 
nicht, was er ſagte, von ſeinen Gedanken hinweggeführt. 
Dann aber ergriff er plötzlich Björns Hand, neigte ſich und 
küßte fie. „Vater“, ſagte er, „ja, das möchte ich ſagen.“ 
Und dann raſch, weil der Mut ihn zu verlaſſen drohte, 
„Brautwerber ſollte ich ſchicken und gerne würde ich nach 
Brauch verfahren. Aber ich habe nicht Vater und Mutter 
und keine Verwandten hier im Lande. Ungewöhnlich iſt der 
Weg, aber iſt nicht vieles ungewöhnlich hier in der Fremde. 
Niemand hört uns und ſo laß uns offen ſprechen wie 
Männer. Um Helga bitte ich dich. Und wenn es nicht ſein 
kann, ſo ſage ein Wort. Das Haus iſt fertig. Morgen kann 
ich weiterfahren.“ 

Lange ſchwieg Björn. Lange ſah er zu Boden und dann 
auf Ref, jeden Zug feines Geſichtes prüfend. Ein ſchöner 
Mann ſtand da vor ihm, braun und in der Fülle der Kraft, 
ein offenes und reines Geſicht, geſpannt von Willen und 
jetzt rot von Scham und Erregung. 

„Ich will es dir geſtehen“, ſagte Björn, „nicht ganz un⸗ 
erwartet kommt mir deine Bitte. Nicht unlieb biſt du mir 
geworden, und auch Thormod ſpricht nur Gutes von dir. 
Aber jemandem, der hierhin und dorthin fährt, unſicher 
auf die Beute des Meeres und der Küſten ſich verläßt, dem 
gebe ich mein Kind nicht. Aus altem Bauerngeſchlecht bin 
ich und nur in der Not ein Fiſcher. Willſt du aber hier 


bleiben und auf dem Hof, den du gebaut haſt, ſeßhaft wer⸗ 


den, ſo will ich mit Helga ſprechen. Gegen ihren Willen 
möchteſt wohl auch du ſie nicht nehmen.“ Björn lächelte da⸗ 
zu und ſagte: „Ja, ich weiß wohl, daß du da keinen Zweifel 
zu haben brauchſt.“ 3 

„So ſage ihr, daß ich hier zu bleiben denke, ſolange es 
ihr Wille und dein Wille iſt“, ſagte Ref. „Aber der Wille 
des Schickſals iſt oft ſtärker als Menſchenwille.“ 

„Das weiß ich“, ſagte Björn, „und ich weiß auch, wo⸗ 
rauf du hinaus willſt, und warum du hier an meinem Hof 
landeteſt. Aber ich möchte nicht, daß meine Tochter vielleicht 
ſchon am Tage nach der Hochzeit eine Witwe wird. Und 
nun höre, was ich in dieſer Sache getan habe, als ich ſah, 
wie es zwiſchen dir und Helga werden wollte.“ 

Die beiden gingen während dieſes Geſpräches weiter 
vom Hauſe fort, bergaufwärts. Niemand brauchte zu hören, 
was ſie redeten. Unter ſich ſahen ſie weithin die Küſte, das 
Meer und die Gehöfte an den Hängen. Björn deutete mit 
dem Fuß nach Thorgils Hof hinüber. „Ich war drüben 
bei denen“, ſagte er. „Helga hatte damals um Bedenkzeit 
gebeten, als Theingil anfragte. Aber nun wußte ich ja, daß 
fie lieber geſtorben wäre. Darum ging ich ſelbſt hin und 
ſtellte es ihnen vor, und daß ich nicht wolle, daß Unfrieden 
aus dieſer Abſage entſtünde, und daß es nicht gut und bet 
uns nicht Brauch ſei, eine Frau gegen ihren Willen zu ver⸗ 
heiraten. 

Merkwürdig vernünftig fand ich die Burſchen. Etwas 
anderes beunruhigte ſie. Nie ſah ich ſie ſo verlegen. Da 
iſt nämlich dieſe Rannveig auf ihrem Schiff geſtorben, 
während ſie hierher auf der Fahrt waren. Und ſie haben 


alles geerbt, was die Alte bei ſich hatte. Vielleicht war es 


nicht wenig. Darum ſchien mir, hatten ſie Furcht vor dir, 
und daß du vielleicht eine Klage vorbringen könnteſt, und 
daß über die Sache geredet würde, was ihnen nicht lieb iſt. 
Nur ſo kann ich verſtehen, warum ſie ſo freundlich waren 


und umgänglich, gar nicht nach ihrer Art. Ich aber fragte 
fie geradeaus, wie es denn mit jenem Brand auf Weiber 
halde geweſen ſei. Aber da verſchworen ſie ſich und fagten, 
fie wüßten nichts davon. Davon hören wir zum erſten 
Male, ſagten ſie, das war gewiß dieſer Leif. Da jagt Ref 
auf einer ſalſchen Fährte. Wir fürchten ihn nicht, aber du 
dach ihm ſagen, daß er uns Unrecht tut mit ſolchem Ver⸗ 
acht. . i 


Du aber — haft du Beweiſe für das, was mir Kolbein 
ſagte; daß die Thorgilsſöhne dabei waren?“ 

„Nein“, ſagte Ref, „nicht ſo, daß ich Zeugen bringen 
könnte. Wer war denn dabei, als Leif, der nichts mehr 
A kann? Aber dennoch zweifle ich nicht, daß Rann⸗ 
veig ...“ 

„Aber die iſt nun auch tot“, ſagte Björn. 

„Sehr zu gelegener Zeit ſtarb ſie ihnen“, ſagte Ref. 

„Jeder mag denken, was er will“ ſagte Björn, „und 
alles traue ich Thorgils und feinen Söhnen zu. Aber zu 
verachten ſind ſie nicht und dein Leben iſt nicht viel wert, 
wenn du mit ihnen im Streit liegſt. Antworte nicht und 
erzürne dich nicht. Ein anderes iſt es, Streit zu ſuchen, 
ein anderes ſeine Zeit abzuwarten.“ 

„Wäre ich nicht deiner Tochter begegnet“, ſagte Ref, „ſo 
wäre die Sache längſt entſchieden.“ 

„Und wer weiß, ob du noch lebteſt“, ſagte Björn. 
Er ziemt dem Manne und blinde Wut dem Ber⸗ 
erker.“ 

„Unklug“ ſagte Ref, „hat man mich lange nicht mehr 
geſcholten.“ 

„Nichts Unrechtes verlange ich von dir“, ſagte Björn, 
„keine Feigheit. Etwas anderes iſt es ja auch, ob du für 
dich allein ſtehſt, oder ob du eine Frau haſt und vielleicht 
bald Kinder.“ 

„Die Frau, die ich wählte“, ſagte Ref, „wird nichts 
Unehrenhaftes von mir verlangen.“ 

„Das glaube ich auch“, ſagte Björn. „Verzeihe einem 
alten Manne, der zuviel erlebt hat.“ 

„Ich werde den Streit nicht ſuchen“, ſagte Ref, „und 
— aus dem Wege gehen, wenn er mir aus dem Wege 
geht. 

„Darauf kannſt du dich jetzt verlaſſen“, ſagte Björn, „ſie 
werden froh ſein, wenn über Rannveig und die ganze Sache 
nicht weiter geredet wird. Hier in der Bucht ſind nicht 
viele, die ſie gerne ſehen, aber auch kein einzelner bindet 
gerne mit ihnen an. Immer werden wir freilich eine böſe 
Nachbarſchaft behalten und auf unſerer Hut ſein müſſen. 
Aber nicht von uns follte das Begrabene ausgekratzt 
werden.“ j 

„Nach deinem Willen“, ſagte Ref und gab Björn die 
Hand. Die Liebe hatte ihn verwandelt und weich gemacht. 
„Vielleicht ſind jene wirklich nicht dabei geweſen“, dachte er, 
„Leif war alles zuzutrauen. Und nun lebt ja dieſe Rann⸗ 
veig nicht mehr.“ 

Während des Baues wohnten Helga und Björn zu⸗ 
ſammen in einer kleinen Blockhütte, neben dem neuen Haus. 
Als Björn heimkam, ſtand Helga von der Bank auf und kam 
dem Vater entgegen. Sie hatte geſehen, wie er im Geſpräch 
mit Ref davongegangen war. Björn legte den Arm um fie 
und ſagte: „Dieſer Ref möchte freien.“ 

„Eine gute Frau muß es fein“, ſagte Helga, „die ſeiner 
würdig iſt.“ ! ? ] 

„Glaubſt du denn“, ſagte der Vater, „daß du eine ſolche 
Frau biſt?“ 5 

„Ich will es verſuchen“, ſagte ſie. Er drückte ſie feſt an 
ſich und ſie beugte ſich herab und küßte ihren Vater. Lange 
war das nicht mehr geſchehen. ’ 

„Mein Kind“, ſagte Björn, „einziges, liebes.“ 

Am anderen Tag wurde das neue Haus geweiht. Gäſte 
waren gekommen, Männer und Frauen aus anderen Ge- 
höften, dann Ref und Buckel und die vier Männer, die aus 
Island noch bei ihm waren: Zwei Brüder Svein und 
Geitir, faſt noch Knaben, ein Mann namens Helgi, und 
Eyvind, der Schmied, ſtille wortkarge Leute. Alle die da 
waren, gingen dreimal um das Haus herum. Helga trug 
Feuer in einem offenen Keſſel. Dann traten ſie in das 
Haus und die Glut wurde auf den neuen Herd geſchüttet. 
Björn ſchürte die Flamme, und wiederum ſchritten ſie alle 
um den Herd, dreimal, folgend dem Gang der Sonne. Dann 
wurde ein Keſſel mit Waſſer über die Flamme geſetzt, und 


* 


als es fiedete, trat Björn unter die Türe auf die Schwelle 
und ſchüttete das Waſſer ans dem Keſſel hinaus auf den 
Weg und ſprach: 


„Weiche alles Böſe, 

Drude und Troll. 

Ich verbiete dir Haus und Hof. 
Ich verbiete dir Bett und Brunnen. 
Ich verbiete dir Stiege und Stall. 
Steige über alle Berge. 

Weiche über alle Waſſer. 

Zähle aller Bäume Blätter 

und alle Ahren auf Erden. 
Komme auch dann nicht wieder. 
Fahre nieder zur Hel.“ 


Dann nahmen alle Platz auf den Bänken und Helga 
und die beiden Mägde brachten das Eſſen und Krüge mit 
Bier. Es war keine laute Feier, aber doch ſaßen ſie fröh⸗ 
Iich beieinander und das Bier löſte auch ſchwerfällige Zun⸗ 
gen. Zuletzt ſtand Björn auf und verkündete, daß Helga 
und Ref einander verlobt ſeien. Alle wünſchten ihnen 
Glück. Helga gab Ref einen Gürtel aus Walroßhaut mit 
ſilberner Schnalle. Auf die innere Seite der Schnalle hatte 
Eyoind auf Helgas Bitte in aller Eile eine Runeninſchrift 
geſetzt: „Helga gab dieſe Spange dem Ref. Segne Odin 
den Bund, weihe ihn Thor.“ Es war ein ſchönes Stück, 
und Ref war ganz beſchämt. „Mein Geſchenk“, ſagte er, 
„war ſoviel nicht wert. Aber alles, was mein iſt, iſt auch 
dein, ſortan und immer.“ 

„Ja, bis in den Tod“, ſagte Helga, „wollen wir alles 


gemeinſam haben.“ 
(Jortſetzung folgt.) 


er 
Frühlingsſonne und Preißigjähriger 
Krieg. 


Eine Jugenderinnerung von Max Jungnickel. 


Es iſt wie ein Märchen, wenn die Frühlingsſonne ans 
Schulſtubenſenſter tritt und groß und ſtrahlend ihre Blicke 
über Tintenbänke gleiten läßt. Wie eine goldene Atem⸗ 
pauſe im grauen Zahlen- und Buchſtabenbetrieb wirkt das. 
Und auf einmal ſagt der Lehrer: „Wenn ihr gut lernt, dann 
gehen wir in acht Tagen in den Wald.“ — Ja, das iſt ein 
Wort, das die Kinderherzen vor Jubel aufreißt. Aber in 
dieſen Tagen herrſcht der Dreißigjährige Krieg. Ein ſchwe⸗ 
rer und langer Krieg. Gewiß, es iſt viel Verwegenes, viel 
Abenteuerliches, Buntes und Strauchritterhaftes darin. Wal⸗ 
lenſtein und Tilly und Guftav Adolf, das find Kerle, die man 
liebt und haßt, für die man flackert und glüht. Aber dieſe 
Helden wurden geboren und ſchlugen Schlachten und find 
gefallen. Und das muß man wiſſen, das muß man genau 
mit Daten und Jahreszahlen belegen. O. das gibt eine 
ganze Armee Geſchichtszahlen! Und die muß man vorwärts 
und rückwärts und aus der Reihe kennen. Das iſt eine 
Arbeit! Im Gehirn ſteht eine Mühle, und die muß ſich 
drehen, immer hübſch im Kreis herum, und dann wieder 
zurück, und dann muß die Mühle, auf einen Lehrerzuruf, 
mit einem Ruck anhalten können. Und der Ruck muß ganz 
genau bezeichnet werden: Datum und Jahr? — — Ja, das 
iſt beſtimmt nicht einfach, zumal man ein ganz ſchlechtes 
Zahlengedächtuis hat. Man wird jo laugſam mit Haß voll⸗ 
geladen auf einen Mann wie Wallenſtein, der aus den 
Schlachten und Siegen und Unterhandlungen gar nicht mehr 
herauskam. Man hätte lieber geſehen, er wäre ſchon in der 
Schlacht bei Lützen von einer Kugel getroffen worden, damit 
man nicht mehr nötig gehabt hätte, die ganze eiſerne Kette 
ſeiner Taten herunterzuſchnurren. — 8 

Ich ſetzte mich alſo wahrhaft auf die Hoſen, machte mir 
lange Zettel mit den Jahreszahlen und lernte und lernte. 
Meine Muster hörte mir die Zahlen ab. Ja, vorwärts 
ging's halbwegs, rückwärts und außer der Reihe haute ich 
immer daneben. Meine Matter hatte offenbar Mitleid mit 
mir und fragte mich oftmals, zwiſchen vielen Nieten, nach 
der Schlacht bei Breitenfeld und nach der Zerſtörung Magde⸗ 
burgs. Und wenn dann, zwiſchen Fehlſchlüſſen, immer dieſe 


richtigen Treffer kamen, dann erfreute mich meine Mutter 
immer wieder: „Na, ſiehſt du, es geht ja!“ Aber leider war 
mein Lehrer gar nicht auf Ermunterungen eingerichtet. Et 
fragte mich nie nach den Zahlen und Daten, die ich wußte. 
Immer griff er daneben, oder ich griff daneben. Und nach 
jedem Fehlgriff kam's wie ein Blitzſchlag: „Mit unſerm 
Waldſpaziergang wird nichts. Ihr könnt euch bei dem be⸗ 
danken!“ Und ſeine Augen loderten mich an. Und meine 
Mitſchüler hatten ſo etwas wie Haß und Verachtung im 
Blick. Und immer eifriger ſaß ich daheim und ochſte Die 
Zahlen des Dreißigjährigen Krieges. Ich gab mir Mühe, 
ich gab mir ſchmerzhafte Mühe. Aber ich habe nun mal 
kein Zahlengedächtnis mit auf die Welt gebracht. Und dann 


ſaß eln Vogel am Fenſter und nahm mich mit in ſeinem Lied. 


In der Schule wurde ich gehänſelt, beſchimpft, weil ich 
der Grund war, der den Waldſpaziergang zu Luft werden 
ließ. Eine Verſtocktheit fraß ſich in mein Herz. Um dieſen 
Preis einen Waldſpaziergang! Um den Preis, daß ich mir 
den Kopf zerrieb, daß ich Höllenqualen ausſtand, wenn ich 
nach dem Todesjahr Pappenheims gefragt wurde, deshalb 
einen Waldſpazſergang? Ich fing an, den Lehrer zu verach⸗ 
ten. Die Geſchichtsſtunden wurden mir zum Fegefeuer. Und 
den Ausflug, den ich ſo freudig erſehnt hatte, verabſcheute 
ich bis in die tiefſte Seele. i 

Meine Mutter wußte um mich Beſcheid. Sie erklärte 
mir, als ich ſie wieder bat, mir die Zahlen abzuhören: „Ach, 
laß die dummen Dinger!“ Es kam ſo etwas wie eine Er⸗ 
leichterung über mich. Dann ſchrieb ſie einen Zettel und 
beſcheinigte darauf, daß ich krank ſei. Dieſen Zettel bekam 
der Lehrer. 

Ich blieb daheim. In den Nachmittagsſtunden zog die 
Schulklaſſe ſingend an unſerem Fenſter vorüber. Sie mach⸗ 
ten alle einen Waldſpaziergang. Ich ſtand hinter der Gar⸗ 
dine. Und als ich fie alle dahinlaufen ſah, den Lehrer voran, 
da fiel's wie ein Stein von meinem Herzen: „Dem Himmel 
jet Dank, nun Fin ich wieder frei. Nun iſt die bange Zeit 
endlich vorüber mit dem Dreißigjährigen Krieg!“ Es war, 
als ob ein neues Leben für mich anfing. Jetzt iſt nun Schluß 
mit dem ewigen Abhören und den Demütigungen. Gut, 
daß ſie nun endlich den gemeinen, den ganz gemeinen Wald⸗ 
ſpaziergang machen. — Und am Sonntag ging ich mit mei⸗ 
ner Mutter in den Wald. Wie ein Märchen war das, wie 
ein vernünftiges Märchen. i 


Fritz Reuters Schickſalsjahr beginnt. 


Zur Erinnerung an den Mai des Jahres 1832. 
Von K. Altwallſtädt. 


Als die deutſchen Burſchenſchaften beſchloſſen hatten, Fritz 
Reuter ein Denkmal zu ſetzen, konnte man ſich zunächſt nicht 
über den Ort einigen, an dem es ſtehen ſollte. Da gab ein 
Wort in einem Briefe „Lowiſings“, der Witwe des Dichters, 


den Ausſchlag. Denn dieſe Briefftelle bezeichnete Jen 


als die Schickſalsſtadt Reuters. Hundert Jahre find 
es im Maimonat des Jahres 1992 her, daß der Staven⸗ 
hagener Bürgermeiſtersſohn hoffnungsfroh und ahnungslos 
nach der Stätte zog, die ihm zum Verhängnis wurde und die 
er trotzdem im Gedicht geprieſen hat, dankbar für gewährte 
ſchöne Stunden. Nach einem für das Studium ſo ziemlich 
verlorenen Roſtocker erſten Semeſter entſchied Fritz Reuter 
ſich für Jena, gewiß nicht unbeeinflußt von ſeinem Paten 
Weber, dem Urbild des „Amtshauptmann Weber“ in Reu⸗ 
ters Erzählung „Ut de Franzoſentid“. Weber war ein 
leidenſchaftlicher Jenaſchwärmer, hütete wie einen Schatz 


ſein altes Jenaer Studentenſtammbuch und ging niemals 


ohne den geliebten „Ziegenhainer“ aus, welcher Stock denn 
auch in der „Franzoſentid“ eine Rolle ſpielt. In den Briefen 


des Amts hauptmanns kehrt das Lob Jenas und feiner male- 


riſchen „Bierdörſer“, in denen er als Muſenſohn jo „könig⸗ 
lich froh“ war, öfters wieder. Und vor allem auch in den 


Geſprächen, die er mit der ſchon in ganz jungen Tagen ge⸗ 
lähmten Mutter des künftigen Dichters am Krankenbett 


führte, bildete Jena einen Lieblingsſtoff des einſtigen Sin⸗ 
denten. Kein Wunder, daß ſein Patenkind Fritz den Ort 
fo vieler Freuden gleichfalls kennen lernen wollte. 


Mit mehreren Freunden begibt ſich Fritz Reuter alſo 
Anfang Mai 1832 auf die Fahrt über Berlin nach Halle. 
Von hier geht es durch das liebliche Saaletal zu Fuß nach 
Jena. Welch beglückenden Eindruck es auf ihn macht, zeigt 
ein Brief vom 25. Mai an den um ihn ſchon recht beſorgten 
Pater: „Nun bin ich hier und ſoll ſtudieren. Ja, unter ſol⸗ 
her Leitung, bei ſo einem Vortrage muß man lernen, man 
mag wollen oder nicht: von Schröter, das iſt ein Mann! 
Es gefällt mir hier außerordentlich gut. Jena ſelbſt hat eine 
bimmliſche Lage, mitten in dem Saaletal, von 3 — 400 Fuß 
hoben Berzen umgeben.“ 
Sein erſter Gang hatte dem Burgkeller, der berühmten 
Heimſtätte der Burſchenſchaft, gegolten. Die Burſchenſchaft, 


1810 gegründet, 1819 aufgelöſt, 1827 neugebildet, 1830 in 


Arminen und Germanen geſpalten und Anfang 1832 wieder 
zu einer allgemeinen Burſchenſchaft vereinigt, war aller⸗ 
dings eine verbotene Verbindung, aber da ſich Söhne der 
beſten Familien zu ihr bekannten, trat auch Reuter ein. Im 
Karzerraum des Jenaer Stadtmuſeums ſehen wir heute noch 
den ſelbſtgeſchnitzten Knotenſtock, mit dem der ſchlanke, lang⸗ 
halſige und langhaarige Student, bald „Bier⸗Reuter“ ge⸗ 
heißen, einherzog. Vom Studium lenkte ihn das bunte aka⸗ 
demiſche Treiben wohl allzu ſehr ab. Politiſch ſoll er nicht 
eigentlich eingeſtellt, ſondern eher ein Mitläufer geweſen 
ſein. Wenn er im Juli 1832 nach der neuen Spaltung der 
Burſchenſchaft trotzdem nicht bei den gemäßigteren Arminen 
‚lieb, vielmehr fi; den Germanen: anſchloß, ſo folgte er da⸗ 
nit feinen näheren Freunden. 

Leider zog der lebensluſtige Studioſus ſich in Jena die 
Zeindſchaft der Pedelle zu, die bei der unter den Studieren⸗ 
Je en herrſchenden Unruhe ein ſtrenges Regiment ausüben 
Jurften. Ein Unſtern waltete dabei öfers über dem jungen 


Mecklenburger. So lag z. B. Reuter in der Neujahrsnacht 


1832/33, in der das Haus eines Juſtizamtmannes in Jena ge⸗ 
ſlürmt wurde, auf ſeinem Zimmer, ein Freund jedoch lief 
in dem ſtadtbekannten Reuterſchen weißen Flauſch in den 
Straßen umher und beging die tollſten Ausſchreitungen. Die 


Univerſitätspedelle ſchwuren darauf, daß es Fritz Reuter ge⸗ 


geweſen ſei. Als ſchließlich einer der Pedelle im Februar 
1833 Reuter und einige Kommilitonen in kränkender Weiſe 
feſtnehmen ließ, begehrte dieſer heftig auf und forderte Be⸗ 
ſtrafung des Eigenmächtigen. Gleichzeitig teilte er ſeinen 
Entſchluß mit, Jena zu verlaſſen, und bat um ein Sitten⸗ 
zeugnis. Er erhielt eins, das ihn als politiſch Unverdächti⸗ 
gen auszuweiſen ſchien, und ging damit zunächſt nach Ham⸗ 
burg und dann nach Stavenhagen. 


Mittlerweile aber gelang es den feindſeligen Pedellen, 


ſich an Reuter zu rächen, indem ſie ihn der Teilnahme an 
Ausſchreitungen verdächtigten Nachzuweiſen find ihm ſolche 
nicht geweſen, doch der Verdacht genügte zu ſeinem Unglück. 


Denn er bewirkte, daß man ihm das folgende Dekret nach 


Stavenhagen nachſandte: 
„Nachdem wir am heutigen Tage beſchloſſen haben, daß 


der ſtud. jur. Friedrich Reuter aus Stavenhagen, dafern er 


hierher zurückkehren würde, im polizeilichen Wege von hier 
wieder weggewieſen werden ſolle, machen wir demſelben ſol⸗ 
ches hiermit bekannt, um ihm etwaige Reiſekoſten zu er⸗ 
ſparen. Jena, im März 1833. Prorector und Senat.“ 

Die Folgen dieſer Ausweiſung, die ihn, den Germanen, 
vollends zum verdächtigen Subjekt geſtempelt hat, ſind all⸗ 
gemein bekannt. 
büßte er das jubelnd begonnene, ſchrill endende, wunderliche 
Schickſalsjahr am Saaleſtrand. Ja, der aus der Bahn Ge⸗ 
worfene büßte es mit noch weit längerem, bitterem wirtſchaft⸗ 
lichem Kampfe. 

Und dennoch hat er Jena, das ſchöne Tor zu ſeinem Un⸗ 
glück, lieb behalten. Die beſte, berühmteſte Szene in der 
Verserzählung „Hanne Nüte“ zeugt davon. Wie dringlich 
mahnt da der alte Paſtor den auf die Wanderſchaſt gehenden 
Schmiedegeſellen, Jena zu beſuchen! Wie ficht er begeiſtert 
mit der Bohnenſtange in Erinnerung an „Terz und Quart 
und Quartrevers“! Von ſeiner Pfarrerin zur Würde er⸗ 
mahnt, unterbricht er ſich zwar, aber zu guter Letzt ruft er 
doch dem Scheidenden nach: 


„Ein Wurd noch, Sähn! 
Ich würde doch nach Jena gehn!“ 
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Richtung ſchlugen fehl. 
Mit einer ſiebenjährigen Feſtungszeit 


So ſetzte der Dichter, der einſt als „ein durch ſein Bei⸗ 
ſpiel ſehr ſchädliches Glied der Univerſität“ weggewieſen 
worden war, der Stadt ein literariſches Denkmal, auf das 
ſie immer ſtolz ſein wird. Er hat ſie auch gern wieder auf⸗ 
geſucht, als man 1855 das Univerſitätsjubiläum feierte. Er 
freute ſich, wenn die Burſchenſchafter ihn zu ihren Stiftungs⸗ 
feſten als Ehrengaſt einluden. Für das Kneipzimmer der 
Arminia und Germania ſchenkte er ſein Bildnis und ſchrieb 
darunter die Worte: 


„Die Welt iſt anders geworden, ich fühl's. 
Der Cenſt trat an Stelle des fröhlichen Spiels. 
Wo einſt ich gejubelt in jungen Jahren, 

Hängt man mich jetzt auf in ergrauten Haaren.“ 


Im alten Burgkeller, in deſſen Haufriedzimmer man übri⸗ 


gens auch eine gemütliche „Reuterecke“ eingerichtet hat, fin⸗ 


den wir jenes Bild im Kneipzimmer. Nur „hängt“ der Dich⸗ 


ter nicht, wie der Spruch beſagt, an der Wand, ſondern iſt 


in dieſe recht feſt eingemauert! Durch dieſe Maßnahme 
haben es die Arminen unmöglich gemacht, daß ihnen die 
Germanen von Zeit zu Zeit das Reuterbild entführten, 
das ſie ſich dann immer von neuem zurückrauben mußten. 
(Ganz ſo anders ſcheint die Welt alſo doch wohl nicht ge⸗ 
worden, lieber Fritz Reuter!) 
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Die Sprechmaſchine, eine Erfindung der Chineſen. 


Bisher nahm man allgemein an, daß Ediſons Phono⸗ 
graph die erſter Vorſtufe des heutigen Grammophons war. 
Nun berichtet Dr. Rudolf Lothar in ſeinem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Buch „Die Sprechmaſchine“, daß ein ähnlicher 
Apparat in China bereits vor dreitauſend Jahren bekannt 
war. Zu jener Zeit lebte in China ein Gouverneur, der 
dieſe Erfindung auch praktiſch zu verwenden wußte. Seine 
Botſchaften an ſeinen kaiſerlichen Herrn ließ er nicht nieder⸗ 
ſchreiben, ſondern ſprach ſie in eine Kiſte hinein, deren 
Holzplatten auf eigentümliche Art präpariert waren. Die 
verſiegelte Kiſte wurde dem Himmelsſohn in ſeinem Palaſte 
zugeſtellt. Nach Ingangſetzen des Mechanismus konnte der 
Kaiſer den mündlichen Bericht ſeines Gouverneurs wort⸗ 
getreu hören. In altchineſiſchen Chroniken wird dieſer 


Apparat unter dem Namen „Tauſend⸗Meilen⸗Sprecher“ er⸗ 


wähnt. In einem chineſiſchen Buch, das vor etwa 2000 
Jahren geſchrieben wurde, fand Dr. Lothar eine neue Be⸗ 
ſtätigung dafür, daß der Sprechapparat im alten China be⸗ 
kannt war. Er beſtand aus einer Kombination eines Uhr⸗ 
werks mit Walzen, auf welchem Laute und Töne feſtge⸗ 
halten und wiedergegeben werden konnten. Die chineſiſche 
Sprechmaſchine geriet ſpäter in Vergeſſenheit. Es iſt übri⸗ 
gens intereſſant, daß der franzöſiſche Krieger und Schrift⸗ 
ſteller Cyrano de Bergerae in feinem Buch „Reiſe zum 
Mond“ von einer Zauberkiſte ſpricht, die durch Verwendung 
einer Nadel geſprochene Worte und Muſik wiedergeben 
kann. Im Jahre 1729 ſetzte die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg für die Erfindung eines Sprech⸗ 
apparates einen hohen Preis aus. Alle Verſuche in dieſer 
Erſt 1876 gelang es Ediſon, ſeine 
„ſprechenden Walzen“ zu konſtruieren. Elf Jahre ſpäter 
ſtellte der deutſche Ingenieur Emil ne die erſte 
Grammophonplatte her. 


Kamele mit Radioempfängern. 


Die tödliche Langeweile einer tagelangen Wüſtenreiſe 
gehört dem Fabelreich an, ſeitdem man die Kamele mit 
Radioempfängern ausgerüſtet hat. Die Wüſtenfahrer brau⸗ 
chen nur den Empfänger einzuſchalten und jje erfahren, was 
draußen in der Welt vorgeht; ſie ſind nicht mehr abgeſchnit⸗ 
ten wie früher, ſie ſtehen mit der ganzen Erde in Ver⸗ 
bindung durch dieſes große techniſche Wunder, das dem Ver⸗ 


kehr, dem Handel, dem Leben von heute den Stempel auf⸗ 


oͤrückt. i * 
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